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Vorwort

Die biblische Urgeschichte auslegen zu d�rfen, ist ein Privileg f�r jeden Exegeten
und jede Exegetin, wenngleich diese Aufgabe angesichts der F�lle dessen, was �ber
diese Texte gedacht und geschrieben wurde, fast unbew�ltigbar erscheint. Gleich-
wohl will die Urgeschichte auch immer wieder neu gehçrt werden, gerade weil fast
jeder der in ihr versammelten Texte ein Artefakt christlicher Bibelexegese geworden
ist. Insofern ist es �ber das Privileg hinaus auch eine Freude, diese Auslegung f�r die
Z�rcher Bibelkommentare vorzulegen, die �ber die akademische Gilde hinaus auch
die interessierten Bibelleserinnen und -leser erreichen mçchte.

Dank gilt vor allem dem Union Theological Seminary & Presbyterian School of
Christian Education, das mir durch die Gew�hrung eines «sabbatical leave» die Ar-
beit an diesem Kommentar ermçglichte.

Die biblischen Texte sind weitgehend der Z�rcher Bibel 2007 entnommen, wobei
deren �bersetzung in Einzelf�llen ver�ndert wurde.

Richmond (Virginia), im Oktober 2008
Andreas Sch�le

Vorwort zur 2. Auflage

Ein Jahrzehnt ist seit dem Erscheinen dieses kleinen Kommentars vergangen. Seither
hat er einige Nachdrucke erfahren. Das nach wie vor bestehende Interesse an einer
kompakten Kommentierung der biblischen Urgeschichte hat neben den �blichen
Korrekturen auch eine inhaltliche Durchsicht und �berarbeitung mit sich gebracht.
Auch wenn es dem Format der Z�rcher Bibelkommentare entsprechend dabei ge-
blieben ist, dass auf Fußnoten verzichtet wurde, hat mich bei der �berarbeitung die
Forschung seit der Erstauflage vielf�ltig zum Nachdenken veranlasst, was sich vor
allem auf die Kommentierungen zu Gen 1,1–6,4 ausgewirkt hat.

Seit der Erstauflage hat sich auch der wissenschaftliche Ort meiner Besch�ftigung
mit der Urgeschichte ver�ndert. Nicht zuletzt die Arbeit mit den Leipziger Studie-
renden hat hier ihren Niederschlag gefunden. Frau Anne Herzig danke ich f�r die
Hilfe bei der Neugestaltung des Manuskripts.

Leipzig, im Oktober 2019
Andreas Sch�le





Einleitung

1. Die Urgeschichte und das Buch Genesis

Das Buch Genesis ist ein eigent�mliches literarisches Gebilde, das sich leicht erkenn-
bar in drei Teile gliedert: Es beginnt mit einem langen mythischen Prolog, der soge-
nannten Urgeschichte (Gen 1–11), und endet mit einer novellistischen Erz�hlung
�hnlicher L�nge, der Josefsgeschichte (Gen 37; (38;) 39–50). Dazwischen finden
sich teils lose, teils enger vernetzte Sagenkr�nze um die «Erzeltern» des k�nftigen
Israel, das in �gyptischer Gefangenschaft zu einem Volk heranw�chst. W�hrend sich
Gen 12–50 unter der großen �berschrift «Verheißung und Volkswerdung» Israels
zusammenfassen lassen, f�gt sich die Urgeschichte nicht ohne weiteres in diesen the-
matischen Rahmen ein. Von «Israel» als Land oder Volk ist in Gen 1–11 nicht die
Rede. Die Protagonisten der Urgeschichte verkçrpern keine spezifische religiçse, eth-
nische oder kulturelle Identit�t. Obgleich Noah als exemplarischer Gerechter charak-
terisiert wird (Gen 6,8f.) , der «mit Gott wandelt», ist dies keine Gerechtigkeit, die,
wie sp�ter im Fall Abrahams, auf eine besondere Verheißung antwortet (Gen 15,6).
Die Urgeschichte imaginiert die Welt und die Menschheit vor und – im Blick auf
Gen 9–11 – an der Schwelle der Auff�cherung in verschiedene Kulturen, Religionen
und Nationen, und sie n�tzt diesen Imaginationsraum zur Reflexion darauf, was
Menschsein in Gottes Schçpfung bedeutet. Sie zeichnet den Menschen als Mann
und Frau, Eltern und Kinder, als Bruder oder ganz allgemein als Mitmenschen; sie
thematisiert elementar-menschliche Regungen und Gef�hle wie Zuneigung, Eifer-
sucht, Unsicherheit, Gewaltbereitschaft, und sie stellt all dies in den großen Zusam-
menhang der Frage nach dem Guten und Bçsen in der Welt.

Die Konzentration auf Schçpfung und Menschheit bedeutet freilich nicht, dass
die Urgeschichte in ihrem vorfindlichen literarischen Kontext ein Fremdkçrper
w�re, vielmehr ist sie fest eingebunden in die literarische Struktur und thematische
Komposition des Buches Genesis: In Gen 2,4a findet sich zwischen den beiden
Schçpfungsberichten die Formulierung «Dies ist die Geschichte der Entstehung von
Himmel und Erde, als sie geschaffen wurden.» Etwas wçrtlicher �bersetzt ist hier
nicht von «Geschichte» die Rede, sondern von «Generationen»: Es geht um die Ge-
nealogie/den Stammbaum von Himmel und Erde, also um das sukzessive Hervortre-
ten der einzelnen Geschçpfe. Die gleiche Formulierung kehrt sowohl innerhalb der
Urgeschichte wie dann auch in der Genesis insgesamt an verschiedenen Gelenkstel-
len der Erz�hlung wieder, insbesondere dann, wenn eine neue Generation der Vor-
fahren des sp�teren Israel in Erscheinung tritt. Genauer findet sich die Generatio-
nenformel an folgenden Stellen:



Gen 2,4 Dies sind die Generationen von Himmel und Erde, als sie erschaffen wur-
den.

Gen 5,1 Dies ist das Buch der Generationen Adams.
Gen 6,9 Dies sind die Generationen Noahs.
Gen 10,1a Dies sind die Generationen der Sçhne Noahs, Sem, Ham und Jafet.
Gen 11,10 Dies sind die Generationen Sems.
Gen 11,27 Dies sind die Generationen Terachs.
Gen 25,12 Dies sind die Generationen Ismaels, des Sohnes Abrahams.
Gen 25,19 Dies sind die Generationen Isaaks, des Sohnes Abrahams.
Gen 36,1 Dies sind die Generationen Esaus, der Edom ist.
Gen 36,9 Dies sind die Generationen Esaus, des Vaters Edoms auf dem Gebirge

Seir.
Gen 37,2 Dies sind die Generationen Jakobs.
[Num 3,1 Dies sind die Generationen Aarons und Moses.]

Es ist deutlich, dass das genealogische Schema die wesentlichen Stationen des Buches
Genesis erfasst und miteinander verkn�pft. Auf diese Weise f�hrt die Erz�hllinie
scheinbar bruchlos von der Schçpfung bis hin zu Josef und den Israeliten in �gyp-
ten. Tats�chlich kann man die Genesis insgesamt als eine große Genealogie verste-
hen, in deren Fluss die Erz�hlungen von der Urzeit und dann von den V�tern und
M�ttern Israels eingeflochten sind.1

Weiterhin gibt es eine Reihe von Leitmotiven, die die Urgeschichte mit den nach-
folgenden Teilen des Buches Genesis thematisch zusammenschließen. Vor allem der
Auftrag zu Fruchtbarkeit und Mehrung, sowie der Segen Gottes sind in dieser Hin-
sicht von Gewicht. Innerhalb der Urgeschichte ergeht dieser Auftrag zun�chst im
Zusammenhang der Schçpfung (Gen 1,28) und wird nach der Sintflut im Blick auf
Noah und seine Sçhne erneuert (Gen 9,1.7). Die Einlçsung dieses Auftrags wird mit
der «Vçlkertafel» (Gen 10) berichtet, an deren Ende die Menschheit sich �ber die
ganze bewohnbare Erdfl�che ausgebreitet hat. Eine Variation dieses Schemas findet
sich dann in den V�tererz�hlungen: Abraham und Jakob wird Fruchtbarkeit und
Mehrung verheißen (Gen 17,2.6; 35,11), deren Erf�llung f�r die Zeit von Israels
Aufenthalt in �gypten zun�chst angek�ndigt (Gen 46,3) und dann auch konstatiert
wird (Gen 47,27; Ex 1,7). Auf diese Weise wiederholt sich an Israel – gleichsam im
Kleinen und Besonderen –, was die Urgeschichte f�r die Menschheit insgesamt be-
richtet.

Dabei wird bereits eine der wesentlichen literarischen und theologischen Funktio-
nen der Urgeschichte deutlich: Sie bereitet die Darstellung der spezifisch israeliti-
schen Traditionen – V�ter- und Exodus-Erz�hlungen – durch die Reflexion auf die
Schçpfung und das allgemein Menschliche vor. Zugespitzt formuliert kçnnte man
sagen, dass die Urgeschichte ein humanistischer Prolog zur Erw�hlungsgeschichte
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1 Auff�lligerweise f�llt das Ende des genealogischen Schemas mit dem Ende des Buches Genesis zusammen. Mose steht
nicht in der Linie der V�ter und M�tter Israels (die Notiz in Num 3,1 ist mit großer Wahrscheinlichkeit sekund�r),
was darauf hindeutet, dass die Traditionen, die hinter der Genesis stehen, urspr�nglich offenbar nicht auf eine Fortset-
zung durch die Exodus-Erz�hlungen angelegt waren.



Israels ist. Auf diese Weise wird die Volkwerdung Israels (Gen 12–50) eingezeichnet
in eine �bergreifende Kosmogonie und Anthropogonie (Gen 1–11). Dies f�llt auch
deswegen auf, weil im �brigen Pentateuch2 und weiten Teilen der prophetischen
�berlieferungen die umgekehrte Perspektive dominiert: Israels Tun und Ergehen bil-
den den Ausgangspunkt der Reflexion, die sich dann teils mehr, teils weniger auf an-
dere Vçlker oder sogar das Schçpfungsganze weitet.3

Seiner narrativen wie thematischen Hauptlinie nach handelt der Pentateuch von
der Erw�hlungsgeschichte eines bestimmten Volkes, Israel, der Selbstoffenbarung
Gottes und dem Land, in dem sich Israel niederlassen wird. Das Interesse liegt auf
dem Besonderen, der geschichtlichen Einzigartigkeit des Verh�ltnisses von Jahwe
und seinem Volk. Die Tatsache, dass all dies in der Urgeschichte durch die Reflexion
auf das allgemein Menschliche und allgemein Geschçpfliche pr�ludiert wird, gibt
dem Pentateuch eine spannungsvolle literarische und theologische Vielschichtigkeit.
Adam und Eva, Kain und Abel, Noah und die Seinen und schließlich die babyloni-
sche Menschheit der Turmbau-Erz�hlung – all diese sind nicht nur die genealogisch
vorg�ngigen, sondern die exemplarisch ersten Menschen. Als solche verkçrpern sie
das charakteristisch Menschliche in seinen Hçhen, Abgr�nden und Mittelm�ßigkei-
ten, wie es sich dann auch an den Protagonisten der Geschichte Israels zeigt. Noah
wird einerseits als der vollkommene Gerechte und als das wahre Ebenbild Gottes
dargestellt, dann aber auch als jemand, der sich so betrinkt (Gen 9,21), dass er die
Kontrolle �ber sich verliert und nicht mehr wahrnimmt, was um ihn herum ge-
schieht. Brechungen und Gegenl�ufigkeiten sind ein typisches Merkmal der urge-
schichtlichen Erz�hlungen, die die Leserinnen und Leser im Blick auf das Folgende
sensibilisieren, denn schließlich wird auch Abraham einerseits als gerecht charakte-
risiert (Gen 15,6), weil er Gottes Verheißung glaubt; andererseits zçgert er nicht,
diese Verheißung zum eigenen Vorteil aufs Spiel zu setzen, indem er Sara als seine
Schwester ausgibt und dem Pharao «�berl�sst» (Gen 12,10–20 par 20,1–17)).

Die Turmbau-Erz�hlung zeigt, wie sich die anf�ngliche Menschheit aus Angst vor
Zerstreuung an einem Ort zusammenballt und damit ihre geschçpfliche Bestim-
mung, die Erde zu bevçlkern, vers�umt (Gen 11,4). Von hier aus spannt sich ein
Bogen hin zur Exodusgeschichte: Auch Israel will lieber eingepfercht – aber sicher –
in �gyptischer Gefangenschaft leben als sich dem Risiko des Aufbruchs ins verheiße-
ne Unbekannte aussetzen (Ex 16,2–4; 17,3f.). Als Prolog des Pentateuch intoniert
der urgeschichtliche Diskurs �ber die Schçpfung und den Beginn der Menschheit
auch die geschichtlichen Erz�hlungen �ber Israels Anf�nge. Auf diese Weise handeln
die Erz�hlungen �ber die Erzeltern und das Israel des Exodus nicht einfach vom er-
ratischen Geschick eines bestimmten Volkes; vielmehr wird die besondere Existenz
Israels eingebettet in die Wesensbeschreibung der Welt insgesamt und der Mensch-
heit als Gottes Schçpfung.

1. Die Urgeschichte und das Buch Genesis 13

2 Der griechische Begriff Pentateuch bezeichnet die f�nf B�cher Mose und bildet insofern das Korrelat zur hebr�ischen
Bezeichnung desselben Textcorpus als t�rāh («Gebot/Unterweisung»).

3 Parallelen bestehen diesbez�glich vor allem zu Deuterojesaja (vgl. Jes 45,18–21) und sp�teren Texten des Jeremiabu-
ches.



2. Komposition (synchrones Textprofil)

Der synchron4 gelesene Text der Urgeschichte l�sst sich im Wesentlichen in drei Ab-
schnitte gliedern: 1. Die Erschaffung der Welt und die Entfaltung menschlichen Le-
bens darin (Kosmogonie und Anthropogonie) (Gen 1,1–6,4), 2. die Sintflut�berlie-
ferung (6,5–9,17) und 3. die Vçlkergeschichte (9,18–11,32). Gleichwohl wird auch
erwogen, die Urgeschichte auf die Elemente von Schçpfung und Flut zu beschr�n-
ken und die Vçlkerwerdung bereits auf Gen 12ff. zu beziehen. Demnach w�re die ei-
gentliche Urgeschichte (Gen 1,1–9,17) parallel zur mesopotamischen Mythologie zu
betrachten, die sich ebenfalls auf die Elemente von Kosmogonie (Enuma elisch) und
Flut (Atramchasis) konzentriert. Allerdings d�rfte die Vçlkertafel (Gen 10) ganz ge-
zielt als Erf�llung des Mehrungsauftrags (Gen 1,28) und somit als Abschluss des
Schçpfungsgeschehens angelegt sein. Eine �hnliche Verklammerung findet sich im
Blick auf die Turmbauerz�hlung (Gen 11,1–9), die wohl als Fortsetzung und Ab-
schluss von Gen 3 gelesen werden will: Die Menschheit, die nach der Vertreibung
aus dem Garten çstlich von Eden gelebt hatte (Gen 3,24), macht sich nun von dort
auf (Gen 11,2), gr�ndet eine Stadt und wird dann in gewisser Weise noch einmal
vertrieben bzw. zerstreut (Gen 11,8). Insofern legt sich die Vermutung nahe, dass die
biblische Urgeschichte die Zweigliedrigkeit der mesopotamischen Mythologie um
die Komponente der Vçlkerentstehung erweitert.

Gen 1,1–2,3(2,4a) stellt die Genesis der Welt aus einem anf�nglichen Chaoszu-
stand dar. Dabei ist es sowohl das Sprechen Gottes wie auch sein handwerkliches
Schaffen, die dem Raum zwischen den Ozeanen ober- und unterhalb der Himmels-
feste eine best�ndige Struktur verleihen und darin schließlich «lebendige Wesen»
(Gen 1,20.24.30) entstehen lassen. Der Mensch als Ebenbild Gottes (imago dei )
steht am Ende der Kosmogonie (1,26–28) und wird mit der Herrschaft �ber alle an-
deren Lebewesen beauftragt (dominium terrae). Allerdings zeichnet Gen 1,1–2,3
nicht das Entstehungsbild der Welt wie sie seitdem ist. An einem Punkt ist diese
Welt eigent�mlich unwirklich. Die Versorgung, die Gott f�r seine Geschçpfe vor-
sieht (Pflanzen f�r die Tiere, Samen und Fr�chte f�r die Menschen, vgl. Gen
1,29f.), zielt darauf, dass es innerhalb dieser Welt kein Tçten zum Nahrungserwerb
gibt bzw. geben muss. Es ist das Bild vollst�ndigen Friedens, das die Frage aufwirft,
wie es dennoch kam, dass die der Leserschaft vorfindliche Welt von diesem anf�ngli-
chen Ideal abweicht.

Der folgende «zweite» Schçpfungsbericht nimmt die Themen der herausgehobe-
nen Stellung des Menschen gegen�ber Gott wie auch die besondere Beziehung von
Mann und Frau auf und thematisiert diese im Rahmen der Erz�hlung vom Land
Eden und des darin befindlichen Gottesgartens. Die Fragen, was den Menschen
Gott �hnlich macht und zugleich von ihm trennt und was es mit der Beziehung von
Frau und Mann auf sich hat, werden hier narrativ entfaltet. Ein katalytisches Ele-
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4 Gemeint ist der biblische Text in seiner uns vorliegenden Endgestalt. Demgegen�ber konzentriert sich die «diachrone»
Textwahrnehmung (siehe den folgenden Abschnitt) auf die Entstehungsgeschichte des Textes (einschließlich seiner
mçglichen Vorstufen).



ment bilden diesbez�glich die B�ume im Garten, die f�r die beiden gçttlichen Attri-
bute – Erkenntnis und Unsterblichkeit – stehen, die dem Menschen zun�chst vor-
enthalten bleiben. Adam und Eva erlangen eines dieser Attribute, die Erkenntnis
von Gut und Bçse, was sie allerdings in Konflikt mit dem Gebot Gottes bringt.

Gen 3 und 4 befassen sich mit dem Menschen, der nun um Gut und Bçse weiß.
Offenbar handelt es sich dabei um eine F�higkeit, die der Mensch erst zu beherr-
schen lernen muss, denn es sind vor allem die negativen Auswirkungen dieser Er-
kenntnis, von denen die ersten Menschen zun�chst eingeholt werden: Scham,
Schuldzuweisung, Eifersucht und Brudermord. Die folgenden Genealogien (Gen
4,17–5,32) verfolgen die Entwicklung von den ersten Menschen hin zur Menschheit
am Vorabend der Flut. Auch die eigent�mliche kleine Erz�hlung von den Gçttersçh-
nen und Menschentçchtern (6,1–4) gehçrt noch zum Themenkreis der Anthropogo-
nie, insofern hier nun eine klare Trennung zwischen gçttlicher und menschlicher
Welt vorgenommen wird, die sich in einer definitiven Begrenzung menschlicher Le-
benszeit auf 120 Jahre ausdr�ckt.

Wie auch in den Parallel�berlieferungen aus Mesopotamien markiert die Sintflut
das Ende einer ersten Epoche des Menschengeschlechts und den Beginn einer zwei-
ten, die zugleich neue Formen kosmischer und sozialer Ordnung mit sich bringt.
Der Niedergang der «ersten» Welt wird vor allem damit begr�ndet, dass sich in ihr
Gewalt in einem Ausmaß ausgebreitet hat, die den Schçpfungsauftrag «seid frucht-
bar und mehrt euch» vçllig pervertiert (Gen 6,11–12). Wiederum in anthropolo-
gischer Zuspitzung ist es dann vor allem das menschliche Herz, in dem die Quelle
dieser destruktiven Kraft gesehen wird, weil dessen «Dichten und Trachten» (M. Lu-
ther) nur Bçses hervorbringt (Gen 6,5; 8,21). Diese allgemeine Verderbnis der Welt
(«alles Fleisch») und die menschliche Natur im Besonderen (das «bçse Herz») be-
gr�nden die Notwendigkeit neuer Formen von Ordnung in der nachsintflutlichen
�ra. Dieses Neue an der nachsintflutlichen Welt ist zum einen der Bund Gottes mit
der Schçpfung (Gen 9,8–17), der ihr unverbr�chlichen Bestand gew�hrt. Dies wird
parallelisiert durch die an das Opfer Noahs ankn�pfende Festlegung Gottes, dass die
geschaffenen Rhythmen der Welt f�r immer bestehen sollen (Gen 8,22). Neu ist al-
lerdings auch, dass von nun an Gott selbst f�r den Schutz und die Bewahrung des
geschaffenen Lebens sorgen und die �bertretung seiner Gebote – sei es durch
Mensch oder Tier – mit Strafe belegt (Gen 9,4–6). Insofern ist die Fluterz�hlung in
ihrer biblischen Form auch eine �tiologie des Rechts und, insofern das Gottesrecht
betroffen ist, eine �tiologie der Tora.

Mit der Verfluchung Kanaans (Gen 9,19–27) weitet sich die Urgeschichte schließ-
lich zur Vçlkergeschichte und legt damit die Grundlage f�r die V�tererz�hlungen.
Vor allem die Vçlkertafel (Gen 10) macht deutlich, dass die schçpfungsgem�ße Welt
aus einer Vielzahl verschiedener Vçlker, Ethnien und Sprachen besteht – im Gegen-
satz etwa zum Bild der von einer Großmacht dominierten Vçlker. Die Turmbauge-
schichte (11,1–9) bringt dies gleichsam auf den Punkt, indem sie zeigt, wie Gott die
vielgestaltige Vçlkerwelt gegen die der Menschheit eigene Tendenz zur «Zusammen-
ballung» allererst durchsetzen muss.
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1–11 Urgeschichte

1,1–6,4 Kosmogonie und Anthropogonie

1,1–2,3 Schçpfungsgeschichte

2,4–4,16 Eden-Erz�hlungen

2–3 Adam und Eva

4,1–16 Kain und Abel

4,17–5,32 Genealogien der Menschheit vor der Flut

6,1–4 Die «Engelehen»

6,5–9,17 Sintflut-Erz�hlung

9,18–11,32 Vçlkergeschichte

9,18–27 Verfluchung Kanaans

10,1–31 Vçlkertafel (10,21–31: 1. Semiten-Liste)

11,1–9 Turmbau zu Babel

11,10–32 2. Semiten-Liste (von Sem zu Terach)

3. Entstehung (diachrones Textprofil)

3.1 Priesterschriftliche und nicht-priesterschriftliche Texte

Seit dem Beginn historisch-kritischer Forschung diente die Urgeschichte als Beispiel-
text f�r die Entstehung des Pentateuch insgesamt. Die �berzeugung war, dass man
den biblischen Autoren und Redaktoren hier besser �ber die Schulter schauen kçnne
als in anderen Teilen des Pentateuch. Entsprechend war die Forschungsgeschichte zu
Gen 1–11 �ber weite Strecken ein Spiegel der Pentateuchforschung. Insbesondere
die sog. Urkundenhypothese, die die Entstehung des Pentateuch auf eine Reihe ur-
spr�nglich eigenst�ndiger Quellenschriften zur�ckf�hrte, die dann auf redaktionel-
lem Wege ineinander gearbeitet wurden, st�tzte sich auf die Urgeschichte. An kaum
einer anderen Stelle des Pentateuch glaubte man so eindeutig zwei unterschiedliche
Quellen – eine �ltere, jahwistische und eine j�ngere, priesterschriftliche – voneinan-
der unterscheiden zu kçnnen. Die zwei distinkten Gottesbezeichnungen («Gott»
und JHWH5), die beiden Schçpfungsberichte (Gen 1; 2–3), die doppelte Genealo-
gie der vorsintflutlichen Menschheit in Gen 4; 5, die zahlreichen Doppel�berliefe-
rungen in der Sintflut-Erz�hlung und schließlich die zwei Semitenstammb�ume –
all dies wurde als Evidenz daf�r genommen, dass hier zwei urspr�nglich literarisch
eigenst�ndige Traditionen ineinander verwoben wurden.
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5 Dies sind die vier Buchstaben (das sog. «Tetragramm»), die im hebr�ischen Text den Namen Gottes bezeichnen. Die
urspr�ngliche Aussprache mag «Jahwe» gelautet haben, die sp�tere Lesart «Jehova» beruht dagegen auf einem Missver-
st�ndnis der hebr�ischen Vokalzeichen. In den meisten Bibel�bersetzungen wird der Name Gottes mit der Bezeich-
nung «der HERR» wiedergegeben.



Die Annahme, dass die Urgeschichte als «Mustertext» f�r die Entstehung des Pen-
tateuch dienen kçnne, wird von der neueren Forschung allerdings zunehmend kri-
tisch hinterfragt. Vielmehr �berwiegt der Eindruck, dass die Urgeschichte ein litera-
risches und literargeschichtliches Eigenleben hat, das sich nur teilweise in eine
�bergreifende Pentateuchhypothese einf�gen l�sst. Der Eindruck literarischer und
theologischer Eigenst�ndigkeit ist freilich nicht auf die Urgeschichte begrenzt, viel-
mehr geht die Forschungsmeinung heute weitgehend dahin, dass die verschiedenen
Erz�hl�berlieferungen des Pentateuch – Erzeltern, Exodus, Sinai und W�stenwande-
rung – und ebenso die unterschiedlichen Gesetzescorpora – Bundesbuch, Priester-
tora, Heiligkeitsgesetz, Deuteronomium – als Traditionen zu verstehen sind, die
(zun�chst m�ndlich, dann schriftlich) l�ngere Zeit nebeneinander existierten, bevor
sie in den literarischen Rahmen des Pentateuch insgesamt eingef�gt wurden. F�r
diesen Schritt von literarischen Einzeltraditionen zur �bergreifenden Pentateuch-
komposition macht man in aller Regel zwei verschiedene Schulen verantwortlich –
die priesterschriftliche (P) und die deuteronomisch-deuteronomistische (D) –, die
um die Zeit des babylonischen Exils den Pentateuch weitgehend in die uns heute
vorliegende Form brachten. Daran gemessen f�llt nun auf, dass nach allgemeiner
Einsch�tzung P auch in der Urgeschichte vertreten ist, nicht aber D. Insofern ist
leicht verst�ndlich, dass sich die Kontroverse um die literargeschichtliche Entste-
hung von Gen 1–11 vor allem an deren nicht-priesterschriftlichen Teilen entz�n-
det.

Man kann mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass die mythischen Stoffe der
Urgeschichte �lter sind als ihre literarische Fixierung in Gen 1–11. Weniger klar ist
allerdings, wann und unter welchen politischen und kulturellen Rahmenbedingun-
gen diese Fixierung erfolgte. Weitgehend unbestritten ist, dass P (auch durch die be-
reits erw�hnten Genealogien) eine bruchlose Verbindung der verschiedenen Stoffe
geschaffen hat. Zum P-Bestand z�hlen grob gesagt der Schçpfungsbericht (1,1–2,3),
die Genealogie Adams (Gen 5), Teile der Sintflut�berlieferung (insbesondere die
beiden Gottesreden in Gen 6,13–21 und 9,1–17) und die Vçlkertafel (Gen 10, ab-
z�glich der Nimrod-Episode, V.8b–12). Die priesterschriftliche Hand ist in diesen
Stoffen relativ leicht zu erkennen und vermittelt stilistisch und inhaltlich ein weitge-
hend, wenngleich nicht vollst�ndig homogenes Bild. So ist die Begrifflichkeit des
«Fleisches» als Sammelbegriff f�r alle Lebewesen (Tier und Mensch) nicht auch in
der Schçpfungsgeschichte grundgelegt. Das gilt weiterhin f�r die Rede vom «Lebens-
odem» (Gen 6,17; 7,22). Auch diese Begrifflichkeit (wenn man sie nicht f�r eine
nachtr�gliche Einschreibung h�lt) sticht gegen�ber Gen 1 ab und konkurriert in ge-
wisser Weise mit der Feststellung von Gen 9,4, wonach die Lebenssubstanz im Blut
und weniger im Atem zu finden ist.

Trotz des geschlossenen Bildes wird man insofern gut daran tun, die Priesterschrift
im Bereich der Urgeschichte nicht nur Quellenschrift, sondern auch als Komposi-
tion zuvor separater literarischer Traditionen zu verstehen. Wo in Mesopotamien
vergleichbare Stoffe meist eigenst�ndig nebeneinander existierten (mit dem Gilga-
meschepos als gewichtiger Ausnahme), gestaltet die Priesterschrift eine zusammen-
h�ngende Sequenz der mythischen Vorzeit. �hnliches ließe sich auch f�r andere Be-
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